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Der Schock steckt noch in den Knochen 

In den überfluteten südbayerischen Dörfern beginnt die Aufräumarbeit. Doch von Alltag kann keine Rede sein. Manch einer denkt schon an den nächsten Kredit. 

Dieter Fuchs, Stuttgarter Zeitung, 25.08.2005

Morgens um acht hat der Kiosk am Isarkai schon wieder geöffnet. Die Isar ist in ihr Bett zurückgekehrt. Zwölf Stunden vorher stand er wie ein Leuchtturm in der überschwemmten Altstadt von Bad Tölz. Ein paar Landkarten an der Wand sind aufgequollen, der Boden glänzt noch feucht. Die Kioskfrau hinter dem Ladenfensterchen wischt Beileidsbekundungen mit einer Handbewegung beiseite. "Für was gibt's Gummistiefel! Wenn ich in die Zeitungen schau, dann kann ich mich nicht beschweren - halb so schlimm", sagt sie. Ihr Glück: sie hat keinen Keller. 

Die Nachbarn dagegen stecken noch in den Aufräumarbeiten. Sandsackwälle werden abgetragen, die verschlammten Pflaster abgespritzt, die Flure ausgewischt. Dicke Schläuche aus den Kellern speien das abgepumpte Wasser ins Freie. Es gibt kein anderes Gesprächsthema als die Flut. In der Buchhandlung am höher gelegenen Marktplatz werden die Fernsehbilder des Vorabends diskutiert. "Der Stoiber ist extra nach Eschenlohe geflogen - dass ich nicht lache", entrüstet sich eine Verkäuferin. "Gestern habe ich im Fernsehen den Ortskommandanten von Eschenlohe gesehen, Kölbl, glaube ich, heißt der. Sein ganzer Schreinerbetrieb ist abgesoffen. Und er muss noch die Schulden vom letzen Hochwasser abzahlen. Wo ist da die Hilfe der Politiker?" Anton Kölbl wird an diesem Mittwoch in Eschenlohe, 24 Kilometer südwestlich von Tölz, noch ein Wunder erleben, bewirkt von Otto Schily, aber das weiß an diesem Morgen noch niemand.

Die große Kreisstadt Bad Tölz hat kein Wunder gebraucht, trotz der Sintflut. Man hat das Schlimmste hier befürchtet. Seit Wochen herrscht schlechtes Wetter in Südbayern. Am Wochenende begann es zu regnen. Von den Bergen rann das Wasser herab. Zwischen Kempten und Tölz wuchs jeder Bach zur Brühe heran, jeder Fluss, ob Wertach, Lech, Iller, Loisach oder Isar, wurde zum reißenden Strom. Keine Brücke, von der nicht vermummte Menschen ängstlich und fasziniert ins Wasser blickten, keine größere Stadt ohne Sperrung oder Umleitung.

Der Kreisbrandrat Karl Murböck hatte am Dienstagnachmittag vor allem eins im Kopf: den Sylvenstein-Stausee. Jeder Kubikmeter, den die Stauseeleitung herunterschickte, um den Wasserdruck zu senken, machte ihm die Arbeit schwerer. "Wir hatten noch nie so viel Wasser in Tölz, da fehlen uns die Erfahrungswerte", so Murböck. Vorsorglich ließ er das niedrigste Altstadtviertel von Tölz, den Grieß, absperren. Die Polizei ging von Haus zu Haus, schickte alle Bewohner in die Obergeschosse und ließ die Autos wegfahren. Als der Regen am Abend aufhörte, meldete auch die Sylvenstein-Leitung Entwarnung. Die provisorische Ufermauer, verstärkt mit Sandsäcken, hielt. Das Wasser drückte nur durch Kanäle und Abflüsse in den Grieß, überflutete die Häuser entlang der Uferpromenade.

Am nächsten Tag zieht Murböck eine erste Bilanz. "Wichtig war, dass wir aus dem letzten Hochwasser von Pfingsten 1999 Lehren gezogen haben." Die Hochwasserverbauung in Tölz wurde aufgestockt. Das Alarmsystem ist sehr viel besser geworden. Nicht nur die Wettervorhersage sei genauer. "Wir sind schon am Montagabend vom Landratsamt alarmiert worden. Dann haben wir dort einen Krisenstab aufgebaut und mit dem Dammbau begonnen. Das war der entscheidende Zeitvorteil." Man habe jederzeit noch reagieren, noch etwas draufsetzen können.

Der Berufsschullehrer Murböck findet nichts dabei, als Kommandant des ganzen Landkreises die ganze Verantwortung im Katastrophenfall zu übernehmen. Dazu sei er von den Feuerwehrmännern gewählt und ausgebildet worden. Auf keinen Fall will der 48-Jährige verraten, wie wenig er geschlafen hat. "So was gehört nicht in die Zeitung. Was sollen da meine Leute denken, wenn ihr Chef sich so rausstellt." Dass er stolz auf seine tausend Helfer - vom Roten Kreuz bis zum Technischen Hilfswerk - ist, kann Murböck trotzdem nicht verbergen. Sie haben mehr als vierundzwanzig Stunden geschuftet. Es hat sich ausgezahlt.

Toni Kölbl dagegen steckt noch mitten-drin. Es ist nicht so, dass er alles im Griff hätte. Seine Nerven gehen langsam mit ihm durch. Wer den Ortskommandanten der Feuerwehr von Eschenlohe von der Seite anredet, auch wenn's ein Bekannter aus dem Dorf ist, wird abgewatscht: "Was willst denn du jetzt? Durchfahren? Jetzt wartest. Die ganze Nacht hab ich dich nicht gesehen, da brauch ich dich jetzt auch nicht." Es ist kein Wunder, dass Toni Kölbl auf der Dorfbrücke einen Wutanfall bekommt. Seit Montagabend ist er auf den Beinen, und er konnte nicht verhindern, dass sein Dorf zwischen Tölz und Garmisch am Montag halb abgesoffen ist.

Nach und nach waren alle Straßen von und nach Eschenlohe überspült worden, die Bundesstraße stand teilweise 1,70 Meter unter Wasser. Am Montagmorgen schließlich brach der Damm unterhalb der Brücke. Dreißig Touristen waren mit Bundeswehr-Truppentransportern evakuiert worden. Von den Einheimischen wollte keiner gehen. Man kämpfte, Toni Kölbl vornedran. Derselbe Trick, der auch Garmisch-Partenkirchen vor der völligen Überflutung gerettet hatte, funktionierte auch in Eschenlohe: Die Hauptstraße wurde in einen Kanal verwandelt. Mit Sandsäcken kanalisierte man die hereinbrechende Loisach einen halben Meter hoch. Sie schoss die Garmischer Straße entlang, wurde am Brückenwirt links um die Ecke gezwungen, passierte die Apotheke und ergoss sich hinter dem Kriegerdenkmal von 1866 in die tiefer gelegenen Felder an der Bundesstraße. 

"Es war sicher mehr Wasser als Pfingsten 1999, aber die Schäden sind wohl wegen der Kanalisierung geringer", sagt Kölbl. Damals habe sich das Wasser über den ganzen Ort ausgebreitet. Schon die Vorbereitung am Montag habe besser geklappt als früher. Auch am Tag danach hat Kölbl noch 300 Helfer zur Verfügung, die die Sandsäcke wegräumen und die Keller auspumpen.

Die Loisach fließt wieder in ihrem Bett. Trotzdem kann am Mittwoch von Normalität keine Rede sein. Noch immer stehen einige Häuser der 1600 Einwohner mit ihren Bauerngärten und Scheunen unter Wasser. Viele Straßen sind schlammverkrustet. An den Zäunen hängt meterhoch das angeschwemmte Gras. Telefon funktioniert teilweise, Heizung und Strom selten, seitdem am Dienstag auch noch ein Trafohäuschen abbrannte. 

Der Bäuerin Helga Geiger steckt der Schock noch in den Knochen. "Ich habe schon Angst bekommen, als die Lage in Partenkirchen sich so zugespitzt hat. Das Wasser muss ja auch bei uns vorbei. Und es hat nicht aufgehört zu steigen. Nachts ist es schließlich über die Brücke gelaufen. Wir sind im Bett gelegen und haben das Krachen der Baumstämme gehört, die wie Streichhölzer an der Brücke abgebrochen sind." Der belgische Tourist Jan Hasselt konnte sich zwischen Angst und Faszination nicht entscheiden. "Ich saß im ersten Stock meiner Pension und filmte den ganzen Tag und die ganze Nacht den Wasserpegel." Am Mittwoch dagegen bietet Eschenlohe genug Abwechslung. Die ersten Tagestouristen kommen mit Fahrrädern.

Ob man die Katastrophe in Eschenlohe nicht hätte verhindern können? Damit will sich Anton Kölbl im Moment nicht so genau befassen, "da reg ich mich nur auf". Seit 1999 plante man verbesserten Hochwasserschutz. Die Interessen waren unterschiedlich. Die einen wollten keine mannshohe Staumauer vor ihren Lüftlmalereien, schon wegen der Touristen nicht. Die anderen wollten den Fluss nicht ausbaggern lassen wegen des Naturschutzes, und die Dritten wohnen am Berg und haben andere Sorgen. So schloss man die Planungen erst Anfang August ab.

Zu spät, auch für Anton Kölbl. Seine Schreinerei ist abgesoffen, unter dem Apfelbaum in Kölbls Garten erstreckt sich ein kleiner Sumpf. Seine Frau und die zwei Söhne beseitigen das Gröbste. "Ich kümmere mich später darum, jetzt bin ich Ortskommandant. Auf alle Fälle muss der Damm in drei Tagen wieder aufgeschüttet sein. Vorher lasse ich keine Firma weg. Sonst kommen in einer Woche wieder die Schlipsträger, ich habe dann nichts mehr zu sagen, und dann dauert das wieder eine Ewigkeit."

Kölbl ist derjenige, den die Buchhändlerin in Bad Tölz bedauert hat - zu Recht. Schon 1999 hatte er 350 000 Mark Schaden, und jetzt wird's nicht viel weniger kosten. "Der staatliche Kredit ist zwar zinslos, aber er läuft noch sechs Jahre. Jetzt brauche ich einen neuen", erzählt der 48-Jährige. Inzwischen sind die Innenminister Otto Schily und Günter Beckstein nach Eschenlohe eingeflogen. Wie an den Schultergelenken zusammengeschraubt, bewegen sich die beiden Richtung Lagezentrum. Kölbl will eigentlich nicht rüber zur Pressekonferenz, "dafür habe ich keine Zeit". Schließlich kommt er doch, gerade rechtzeitig, um vom Kreisbrandmeister vorgestellt werden zu können: "Kölbl, Anton, dem haben wir viel zu verdanken!" 

Schilys Augen, die bisher in dem überfüllten Zimmer umherirrten, heften sich an Kölbl. Beim Hinausgehen drückt er ihm die Hand, winkt seinen Staatssekretär heran und ordnet an, die Adresse aufzuschreiben. "Herr Kölbl, Sie können sich auf mich verlassen", sagt Schily und geht davon. 

Ein Wunder? "Ach", sagt Kölbl, "beim letzten Mal habe ich auch ein Dankschreiben von der Zypries bekommen, sonst nichts." 
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